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Prolog

In der Nähe einer zerstörten und verlassenen Siedlung in den Ber-
gen tauchte Demian mit Tony wieder auf. Die Einschusslöcher in 
den halb verfallenen Mauern lieferten ein Zeugnis der Barbarei, 
die auch hier einst geherrscht haben musste. Der Clan der Wahr-
heit, der hier einmal gelebt hatte, war von Lokondras Truppen 
schon ganz zu Beginn des Krieges erbarmungslos ausgelöscht 
worden.

Unter Schmerzen lockerte Demian seinen Griff und stellte 
den Jungen vor sich auf den Boden. Tony bemerkte, dass Demi-
an große Mühe hatte, sich wieder gerade aufzurichten. Ängstlich 
und mit tränenverschmierten Wangen blinzelte Tony den großen 
Wächter an.

Schwer atmend stützte Demian sich auf ein Knie. »Bist du ver-
letzt, Kleiner?«

Tony schüttelte schniefend den Kopf. »Aber du, oder?«
Demian tastete sich an die Schulter, wo Blut durch seine Jacke 

sickerte. »Nicht schlimm«, sagte er mit einem müden Lächeln.
Aus Tonys Augenwinkel lief eine Träne.
Beim Anblick des Jungen spürte Demian, wie sich seine Sinne 

entspannten und tiefe Erleichterung ihn ergriff. Der Kleine lebte. 
Vorerst jedenfalls, besann er sich schnell wieder. Es war noch zu 
früh, um sich in Sicherheit zu wiegen. Das Fort war nicht weit 
entfernt und der Feind damit noch viel zu nah. Demian unter-
drückte den Schmerz in seiner Schulter und sah sich um.

»Wir müssen nach Süden.« Er wies mit dem Kinn zum Berg-
kamm, wo weiter oben hinter einem Plateau ein schmaler Weg 
entlangführte. »Der Kampf hat mich viel Energie gekostet, des-
halb kann ich mit dir erst mal nicht weitersleiten.« Er neigte den 
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Kopf und schob Tony auffordernd zum ersten Felsabsatz. »Kannst 
du gut klettern?«

Unschlüssig kratzte Tony sich an der Nase.
»Meinst du, du schaffst es da rauf?«
Tony blickte erst zu dem hohen Felsen und dann zu Demian. 

»Wenn du dafür versprichst, dass du wieder gesund wirst?«
Demian lächelte erschöpft. »Na, dass nenn ich doch einen 

Deal, Kumpel.« Er hielt Tony die Faust hin und nach einer Weile 
des Zögerns stieß Tony schließlich mit seiner dagegen.

Gerade wollte Demian sich in Bewegung setzen, als Tony die 
Hand in seine schob. Der Wächter schenkte dem Jungen einen 
erstaunten Blick. 

Tony legte den Kopf in den Nacken und schaute zu ihm hoch. 
»Du bist mein Beschützer, stimmt’s?«

Die beiden sahen sich an und Demians loderndes Strahlen ver-
wandelte sich beim Anblick des Kleinen in sanftes Schimmern. Er 
nickte.

Tony brauchte ein paar Sekunden, bis er Demians Sinn so rich-
tig begriff. Aber dann ging ein Ruck durch seinen feingliedrigen 
Körper und er blinzelte wie eine Eule.

Lächelnd wies Demian den Jungen an, voranzuklettern. Falls 
Tony den Halt verlieren sollte, könnte er ihn so schnell genug 
auffangen. Er unterdrückte den Schmerz in seiner Schulter und 
folgte ihm.

Oben angekommen, stützte Tony schnaufend die Hände auf 
seine Knie. Demian presste die Zähne zusammen und verbiss sich 
den Schmerz in seiner Schulter, als hinter ihnen ein Klicken, wie 
das Laden eines Gewehrs, ertönte. Demian erstarrte.

Langsam, ganz langsam drehte er sich um. Und sah zwei Ost-
loduuner mit angelegten Gewehren. Seine Miene wurde steinern. 
Ihr Shanjas verriet, dass sie Wächterjäger waren. Eine von Taria 
eigens initiierte und zu Spürhunden ausgebildete Sondereinheit. 
Mit flirrendem Strahlen kamen die beiden näher. Ein Schreck 
durchzuckte Tony. Demian schob ihn hinter sich. 

Als die beiden kurz vor ihnen stehen blieben, hoben sich die 
Mundwinkel des einen zu einem kalten unechten Lächeln.
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»Taro.« Demian begrüßte ihn mit steifem Nicken. 
Taro flimmerte mit den Augen. »Wir kennen uns?«
Ich kenne dich nur zu gut, ging es Demian durch den Kopf. Deine aus-

druckslose Stimme, deine Augen, tot wie zwei ausgetrocknete Brunnen. 
Tony klammerte sich an Demians Jacke.
»Ah, stimmt, du bist einer der Wächter«, sagte Taro. »Welch ein 

Glückstag, damit bist du heute schon der zweite.«
Der zweite? Demian kämpfte um die Stärke seiner bohrenden 

Strahlen, mit denen er Taro standhielt.
»Gib uns den Jungen!« Es kam wie ein Schlag.
Keine Antwort.
Taro packte seinen Hintermann und stieß ihn samt seinem Ge-

wehr nach vorn.
»Zur Seite, Rebell! Oder Jok durchlöchert dich wie ein Sieb.«
Jok zielte auf Demians Kopf.
Demian beachtete ihn nicht. Durchdringend sah er Taro an. 

»Was du willst, ist mein Tod.«
Taro legte den Kopf in den Nacken und lachte eisig. »Aber zu-

sätzlich freut Lokondra sich über jedes kleine Präsent.«
»Vorsicht!« 
Da war etwas in Demians Stimme, etwas, das Tony wie ein 

Schauder den Rücken hinaufkroch. Tony wagte einen leichten 
Schritt zur Seite, als Demian ihn auch schon wieder hinter sich 
stieß. Aber was Tony gesehen hatte, ließ ihn frösteln und erstar- 
ren.

Aus Demians Augen stieg dunkler Rauch. 
Taros Miene veränderte sich schlagartig, wurde eiskalt. Seine 

Worte waren schneidend. »Glaub nicht, du wärst im Ernstfall 
schneller als ich.«

Ein Knurren, wie eine Warnung, drang aus Demians Kehle und 
da hob auch Taro den Lauf seine Waffe leicht an. Diese Drohung 
ließ den Rauch aus Demians Augen jedoch nur noch dunkler 
werden. Jok wurde weiß und sein Grinsen verschwand, aber Taro 
schnalzte mit der Zunge. »Bedenke, dass die Schlacht noch nicht 
zu Ende ist. Skyto braucht dich noch.«

»Dieser Junge ist alles, wofür ich lebe.« 
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Da fiel ein Schuss.
Demian zuckte getroffen, aber er ließ weiter diesen schwarzen 

Nebel um sich herum aufsteigen, der das Licht verschluckte. Ein 
letztes Unheil verkündendes Knurren. Und es wurde finster.

Tony sah nichts mehr. Er sah nichts mehr und er verstand es 
nicht. 

»Lauf«, keuchte Demian. 
Dann hörte Tony einen zweiten Schuss, der dumpf an den Berg-

hängen widerhallte und kurz darauf drang tief aus Demians Brust 
ein Stöhnen. Da begann Tony zu schreien. Er schrie und schrie 
und schrie und konnte gar nicht mehr aufhören. 

»Lauf! Tony! Lauf! Du musst überleben!«
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1

Drei Monate vorher …

Der Garten war wie ein Meer aus Farben. Rubinrot. Citringelb. 
Schneeweiß. Smaragdgrün. Rings um den Tulpenweg öffneten 
sich Knospen, die Blätter an den Rosenstöcken rollten sich grüpp-
chenweise auseinander und schenkten uns Frühling. Nach dem 
harten Training eben hieß ich ihn erleichtert willkommen. Ich 
legte den Kopf in den Nacken, breitete die Arme aus und genoss 
den lauen Wind, der so weich über meine Wangen strich, als wäre 
er aus Watte. Die frische Luft tat gut. Blinzelnd reckte ich das Ge-
sicht der Sonne entgegen, während sich die beiden Kuppelhälften 
über mir auseinanderschoben. Flugschiffe zogen am stahlblauen 
Himmel entlang. Keine Wolken.

»Mia«, erklang es hinter mir.
Ich ließ die Hände sinken. Skyto.
»Genug Pause. Wir machen weiter.« Sein harter außerirdischer 

Akzent war unverkennbar. Nur er konnte mit seiner dunklen Stim-
me jede Silbe so geschliffen scharf betonen. Wenn er so sprach, 
stellten sich mir noch heute die Nackenhaare auf, obwohl wir uns 
ausgesöhnt hatten. Ausgesöhnt – war das mit Skyto im herkömm-
lichen Sinne überhaupt möglich?

Nichtsdestotrotz war ich gerade mächtig genervt von seinem 
schonungslosen Ehrgeiz, mir unbedingt von der Pike auf beibrin-
gen zu wollen, wie ich mentale Angriffe vonseiten – wie soll ich 
es ausdrücken?  – seiner Spezies, abwehren konnte. Heute hatte 
ich einfach nicht den Kopf dafür. In weniger als zwei Stunden 
würde ich meinen Dad sehen. Ich war schon ganz kribbelig. Seit 
er meine Mum und mich vor Jahren verlassen hatte und erst letzte 
Woche vollkommen unerwartet wieder aufgetaucht war, hatte er 
keine Zeit mehr gefunden, sich mit mir zu treffen. In der Wa-
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genburg, in der er lebte, gab es existenzielle Probleme, derer er 
sich annehmen musste. Das war seine Entschuldigung gewesen. 
Worum auch immer es ging, mein Vater schien eine gewisse Ver-
antwortung für die anderen Wagenburgler zu empfinden und war 
wohl für sie da, wenn sie ihn brauchten. Doch dazu später mehr. 

Wenn ich so daran dachte, merkte ich, wie leiser Stolz auf ihn 
in meiner Brust hochstieg, auch wenn ich mir wünschte, er hätte 
für mich etwas mehr Zeit. Diesen bedrückenden Gedanken schob 
ich schnell fort, denn heute war es ja so weit. Heute stand unser 
großer gemeinsamer Tag bevor. Hoffentlich schraubte ich meine 
Erwartungen nicht zu hoch. Jetzt, nachdem er endlich wieder da 
war, hatten wir so viele Jahre miteinander nachzuholen.

»Können wir das Training für heute nicht beenden?«
»Nos IoR!« Das außerirdische Strahlen aus Skytos Augen bohrte 

sich in mein Gesicht. Mit einer geschmeidigen Bewegung schob 
er sich eine vorgefallene schwarze Haarsträhne aus der Stirn, wo-
bei der flache eingefasste Stein an seinem Ring rot aufblitzte. Es 
war der Ring seiner Mutter, die vor seinen Augen von Lokondras 
Lakaien umgebracht worden war. Schlimmer noch, sie hatten ihn 
festgehalten und gezwungen, das Massaker an seinem Clan mit-
anzusehen.

»Mia, du musst es mehr wollen«, knurrte er. »Wenn du es 
nicht fertigbringst, deinen Geist vor Der Stimme zu verschließen, 
hat Lokondra leichtes Spiel mit dir.«

»Ich weiß«, seufzte ich, denn schließlich war ich nicht nur Ia-
sons Sinn, sondern unglücklicherweise auch noch Lokondras. Ge-
rade er, der Befehlshaber der ostloduunischen Armee, die Iason, 
meinen Iason, und Skyto, wie auch alle anderen südloduunischen 
Wächter bekämpfte. Mit dem Nachklang des Horrors im Ge-
dächtnis erinnerte ich mich an Iasons Erzählungen darüber, wie 
Lokondra Hope, Ariel und viele andere loduunische Kinder in ei-
gens für sie errichteten Lagern gequält hatte, und das, während 
man ihre Eltern abschlachtete, als wären sie Vieh.

Tja, und meine Wenigkeit war die große Unbekannte in dem 
ganzen Spiel, wie Iason einmal gesagt hatte. Blöd nur, dass ich 
selbst nicht wusste, wie und auf welche Weise. Eines aber war 
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sicher: Lokondras Handlanger beziehungsweise seine Handlan-
gerin hatte bestimmt nicht ihren letzten Versuch unternommen, 
mich zu steuern und mit mentaler Gewalt auf ihre Seite zu ziehen. 
Sie nannte sich Die Stimme, auch wenn sie sich lange Zeit als 
meine vermeintliche Freundin mit dem Namen Taria ausgegeben 
hatte – Hilfe, sie hatte sogar im Tulpenweg mit uns zusammenge-
wohnt! – Und ja, ich glaubte zu wissen, dass Skyto es nur gut mit 
mir meinte. Inzwischen jedenfalls, auch wenn sich seine gnaden-
lose Strenge, mit der er mir dieses ganze mentale Zeugs beibrach-
te, alles andere als gut anfühlte. 

»Aber es hat doch diesmal geklappt und du bist noch ein viel 
besserer Initiator als Taria, ähm, ich meine Die Stimme.«

Skyto zog eine Braue hoch. »Dass du mich abwehren konn-
test, lag wohl eher an deiner Sturheit als an deiner Konzentration 
oder gar irgendeinem Ansatz von Disziplin. Außerdem«, die eisi-
ge Ruhe, die ihn als Wächter ausmachte, kehrte in seine Stimme 
zurück, »war das hier noch ein Kinderspiel. Du lernst sehr lang-
sam.«

Kinderspiel!? Also, ich ließ mir ja echt viel von ihm sagen, aber 
das nicht. Wir trainierten jetzt schon seit zwei Wochen, und ich 
hatte mich kein einziges Mal davor gedrückt, was nebenbei be-
merkt dazu führte, dass ich jeden Abend, direkt nachdem ich 
den Kindern im Tulpenweg ihre Gutenachtgeschichte erzählt hat-
te, schlagskaputt selbst ins Bett fiel. Privatleben oder Feierabend 
waren für Skyto scheinbar Fremdwörter. Warum zur Hölle woll-
te dieses verbohrte Superhirn von einem Außerirdischen nicht 
begreifen, dass ich mich als Irdin unmöglich Stunde um Stunde 
konzentrieren konnte, bis meine Synapsen fast durchglühten? Ja, 
und außerdem war da noch die Verabredung mit meinem Dad, 
das wusste Skyto doch.

»Ist doch egal, warum und wie. Ich habe es geschafft, dich aus 
meinem Kopf zu halten. Und darum geht es, oder?«

»Dombuere! Verdammt!« Zu unvermittelt für mein Fassungs-
vermögen schnellte Skytos Hand nach vorn und packte mich an 
der Jacke. Er zog mich zu sich heran, bis sein Gesicht meinem 
fast so nah war, dass sich unsere Nasenspitzen berührten. »Bist du 
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etwa so naiv zu glauben, dass Lokondra keine Mittel besitzt, um 
spielend leicht deinen Willen zu brechen?« Da war diese Warnung 
in seiner Stimme. Die Gewissheit in seinem Blick. »In so einer 
Lage hilft dir nur noch und zwar nur noch die Technik.«

Mit einem Ruck versuchte ich, mich aus dem stählernen Griff 
um mein Handgelenk zu befreien. Keine Chance. Regte sich da 
ein überhebliches Funkeln in seinen Augen?

»Ich kann das aber nicht!« Wütend sah ich ihn an. »Ich bin Ir-
din, schon vergessen?« 

Mühelos übertrumpfte Skyto meinen Zorn mit seinem sil-
bernen Flackern. »Das interessiert mich nicht. Du musst es kön- 
nen.«

Na super!
Skyto ließ mich los und seine ungehaltene Bewegung fand 

ruckzuck zu einer überirdisch kontrollierten Haltung zurück. 
Aber dann bemerkte ich, wie sich seine Oberarme anspannten, 
dort wo sein Armreif aus Krahja saß, das Zusammengehörigkeits-
symbol der Wächter, das jeder von ihnen trug.

Gut, er hatte ja recht, aber was sollte ich denn, bitte schön, 
machen? Ich widerstand dem Drang, die Arme zu verschränken 
und zu streiken. Erstens, weil ich keine zwei mehr war, sondern 
achtzehn, und zweitens, weil ich mir dem Boss der Wächter ge-
genüber niemals eine solche Blöße geben würde. Und wenn er 
auch manchmal sauer auf mich war, die Zeiten, in denen er keine 
Achtung vor mir hatte, waren vorbei und das sollte auch gefälligst 
so bleiben. Ja, ich war Mia, Irdin, körperlich diesem finsteren Ty-
pen weit unterlegen, etwas schusselig und oft impulsiv, aber ich 
war ein für alle Mal nicht mehr Skytos Punchingball. Damit war 
endgültig Schluss!

In diesem Moment spürte ich mein Herz anders schlagen, ein 
angenehmes Wummern … es wurde lauter. Ich wusste, was es 
bedeutete … eigentlich war es gar nicht mein Herz … Es war 
Iasons, und das konnte nur heißen … dass er sich mir gerade von 
hinten näherte. Ich konnte ihn fühlen, ehe ich ihn sah. Fühlen, 
wie er direkt auf mich zukam.

Das Wummern wurde intensiver.
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Wa Bum.
Wa Bum.
Und lauter.
Weil unsere Herzen miteinander verbunden waren.
Noch intensiver.
Denn was Iason fühlte, fühlte auch ich … und umgekehrt.
Ich spürte seinen Blick auf mir liegen, sein entwaffnendes Lä-

cheln … er hatte diese geschmeidige Art zu gehen, während er 
sich, da war ich sicher, gerade beim Laufen auf seine ganz eigene 
charakteristische Weise durchs Haar fuhr. Stolz, aber nicht arro-
gant, eben überirdisch Iason. 

Mann, Mann, daran würde ich mich nie gewöhnen. Ich wuss-
te, er spürte mein inneres Kribbeln, und ich fühlte, wie sich in 
diesem Augenblick die ganze Kraft seines außerirdischen Blicks 
entfesselte. Ein blaues Strahlen, in dem ich mich sofort verlie-
ren würde, sobald ich mich umdrehte. Mein Herz schlug jetzt in 
Lichtgeschwindigkeit. Er war fast bei mir. Überwältigt von dem 
Gefühl rührte ich mich nicht, merkte nur, wie sich durch seine 
Nähe ein wohliger Schauer über meinen Rücken zog. Jetzt stand 
er hinter mir.

Seine Hände legten sich an meine Hüften, während sein Atem 
mich an der empfindlichen Stelle unter meinem Ohr streifte und 
seine Fingerkuppen ganz leicht unter den Rand meines Tank Tops 
wanderten, zärtlich, aber auch selbstbewusst genug, um sich von 
Skytos glühendem Blick nicht einschüchtern zu lassen.

Nie hätte ich geglaubt, dass er so, ich meine so für mich emp-
finden könnte. Unsere Verbindung hatte uns tatsächlich noch wei-
ter zusammenwachsen lassen. Ich spürte sein Herz gegen meinen 
Rücken schlagen, während er mich auf den Hals küsste. Seine 
Wange schmiegte sich an meine. Und da war es fast, als würden 
sich auch unsere Herzen aneinanderschmiegen. 

»Lujko«, sagte er, was auf loduunisch einer Begrüßung wohl 
am nächsten kam, ich hörte diesen verführerischen Nachhall in 
seiner Stimme.

Ich drehte leicht den Kopf, sodass ich seine im gleißenden Son-
nenlicht schimmernde Haut erkennen konnte, ein blauer Schim-



18

mer, der von seinem Shanjas über dem Schlüsselbein ausging. 
»Hi.«

Er schlug die Augen auf und sah mich an. Der Zauber, der von 
ihm ausging, würde für mich wahrscheinlich nie normal wer-
den …

»Müsstest du nicht gerade an der Uni sein? Deswegen ist Skyto 
doch hier.«

»Eigentlich schon. Aber da meine irdischen Kommilitonen ein 
wenig hinterherhinken, ist mir etwas Besseres eingefallen, was 
sich mit diesem Tag anfangen ließe, als die dritte Stunde infolge 
diese lahme Relativitätstheorie durchzukauen.«

»Angeber.« Ich knuffte ihn in die Seite.
Iason grinste breit und etwas überheblich, wie ich fand. Aber 

wenigstens ging er im Gegensatz zu seinem besten Freund Finn 
überhaupt noch an die Uni. Der vergnügte sich nämlich lieber 
mit Lyra auf dem gegenüberliegenden Basketballplatz, wie auch 
heute Morgen. »Also, was steht denn heute auf deiner Planung, 
Galaxisman?«

»Ich wollte dich abholen und zur Wagenburg begleiten. Ich 
würde dann dort Hell besuchen, während du bei deinem Vater 
bist.« Er wusste also, wie aufgeregt ich wegen des Treffens mit 
David, meinem Dad, war. So, wie er all meine Gefühle erspüren 
konnte, seit wir unsere Emotionen mit dem loduunischen Kuss 
geteilt hatten. »Außerdem«, sagte er mit Blick zu Skyto, »wollte ich 
sicherstellen, dass unser Big Boss dich auch pünktlich gehen lässt.« 

Wieder so ein Volltreffer.
»Tja«, sagte ich mit einer gehörigen Portion Oberwasser in 

der Stimme. Und genauso selbstsicher sah ich Skyto jetzt auch an, 
wobei ich mich mit den Daumen in Iasons Hände einhakte, die 
inzwischen verschränkt auf meinem Bauch lagen.

Skyto verengte die Augen, verkniff sich aber jeglichen Kom-
mentar.

Auch Iason sah zu seinem Anführer hin. »Hat sie Fortschritte 
gemacht?«, erkundigte er sich ruhig und zuversichtlich. Nur ich, 
die ja seine Emotionen fühlen konnte, wusste: Iason war wirklich 
interessiert, aber aus naheliegenden Gründen auch amüsiert.



19

»Wie man es nimmt«, meinte Skyto.
»Sie macht es eben auf ihre Weise.«
»Dann bring deinen Sinn besser zur Vernunft.«
Kann man ein Schmunzeln spüren? »Da verlangst du Unmög-

liches, Skyto.«
Ich drehte mich zu Iason um und gab ihm demonstrativ einen 

Kuss, den er auf eine Weise erwiderte, die mein Herz fast ins All 
katapultierte. Irgendwo im Hintergrund hörte ich Skyto schnau-
ben. Irdische Küsse mussten für ihn ebenso befremdlich sein wie 
meine ganze Art. Aber gerade machte es irgendwie Spaß, ihn da-
mit zu necken und da es Iason scheinbar ebenso ging, hielt mich 
nichts zurück.

»Können wir?«, drang es durch die Zaunlatten.
Ich blickte an Iason vorbei. Was war da denn los? Um die Ecke 

des Torpfostens schaute … War das ein Pferdekopf!?
Iasons Miene nach zu schließen, ließ er mich nur ungern los, 

zeigte aber schließlich mit dem Daumen über seine Schulter. »Sie 
wollen dich auch zur Haltestelle begleiten.«

»Auf sie mit Gebrüll!«, erklang es da wie ein Schlachtruf. 
Und in der nächsten Sekunde stürmten sie auch schon um die 
Ecke. Was für ein Tohuwabohu. Eine kleine sechsjährige Prinzes-
sin namens Hope, die mit großen Augen und einem rosa Blü-
tenkranz auf dem Kopf beim Laufen immer wieder über ihr 
viel zu langes weißes Kleid stolperte. Luna im Feengewand, in 
der Hand wedelte sie einen selbst gebastelten Zauberstab. Und 
Silas, der, sein Plastikschwert schwingend, tatsächlich auf einem 
Pferd saß, das aus einem Pappkopf, mehreren Laken und vier 
Menschenfüßen bestand. Das Pferd aber hatte gravierende mo-
torische Schwierigkeiten. Oder einfacher ausgedrückt: Der Kopf 
wollte etwas anderes als das Hinterteil, woraufhin der Hintern 
fluchte, weil er nicht folgen konnte. Und was war mit Tony, un-
serem fünfjährigen Glückskind? Gerade überhaupt nicht glück-
lich zockelte er dem ganzen Pulk mit einem viel zu großen Fe-
derhut hinterher, wobei er sich immer wieder das dicke Kissen 
vor seinem Bauch zurechtzupfte, weil es ihn beim Gehen zu 
stören schien. So, wie er guckte, lag die Vermutung nahe, dass 
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jemand es gegen sein Einverständnis unter sein Wams gestopft  
hatte.

»Wer sind die denn?«, fragte ich bass erstaunt.
»Dornröschen und ihr Hofstaat«, weihte Iason mich ein. Seine 

Lippen näherten sich meiner Ohrmuschel, sodass nur ich seine 
nächsten Worte hören konnte. »Wenn sie dir peinlich sind, tun 
wir einfach so, als gehörten sie nicht zu uns.«

Ich musste lachen. Peinlich, ihm vielleicht, nein, diese Ban-
de waren definitiv meine – aus den verschiedensten Winkeln des 
Universums zusammengewürfelten – Lieblinge dieser Welt.

Finn und Lyra kamen vom Sportplatz nebenan, um das Spek-
takel mit eigenen Augen zu sehen. Hinter ihnen beschwerte sich 
der irdische Teil der Mannschaft lauthals, weil sie sie mitten im 
Spiel im Stich ließen. Aber die beiden schenkten dem Team keine 
Beachtung mehr. Lyras Augen wurden ziemlich groß, als sie ne-
ben mir stehen blieb. »Wie haben deine Freunde unsere Kinder 
beeinflusst, Mia!« Lyra schielte unsicher zu ihrem Anführer oder 
Leader, wie sie ihn nannten. »Skyto, flipp jetzt bitte nicht aus. 
Bleib ruhig. Atme tief ein. Das lässt sich bestimmt wieder hinbie- 
gen.«

Mist! Skyto hatte ich in dem ganzen Trubel ja total vergessen. 
Ich warf dem Oberhaupt der Wächter einen vorsichtigen Blick zu.

Das Pferd wurde unterdessen immer länger, bis eine Hand aus 
dem Bauch langte, um den Po nachzuholen. »Du bist zu langsam, 
Greta«, zischte der Kopf. Silas drohte einzubrechen und schaffte 
es in letzter Sekunde, gerade noch abzuspringen. Der Hintern ge-
riet daraufhin ins Stolpern und ließ einen unterdrückten Schrei 
los.

Finn verschränkte interessiert die Arme vor der Brust. »Ich 
wusste gar nicht, dass irdische Pferde aus dem Hintern wiehern.«

Da schoss Gretas Kopf unter dem Laken hervor. »Du da! Baltz-
gockel!« Ihr pauswangiges Gesicht zitterte vor Anstrengung und 
Wut. »Schnauze oder ich spiel Sandsack mit dir!«

Brüderlich und furchtlos legte Iason den Arm um sie. Er drück-
te ihre Schulter. »Ach Gretchen, reg dich doch nicht immer gleich 
so auf. Jetzt erzähl doch mal, war das eben Kuh-Yoga oder was?«
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Greta stieß ihn rüde von sich. »Wer will dich überhaupt hier, 
Chauvi?«

Iason setzte ein breites Grinsen auf und deutete seitlich zu mir. 
»Ich kann es selbst nicht fassen, aber sie.«

»Kann mir vielleicht mal jemand helfen?« Das war Lena, die 
vergeblich versuchte, den Pferdekopf von ihrem Oberkörper zu 
hieven. »Puh, ist das stickig da drunter.«

Barbara war sofort zur Stelle.
Ich entschied mich, die drei links liegen zu lassen, und wand-

te mich Tony zu. »Hey, du Erbse!« Prüfend strich ich ihm über 
die Wange. »Warum sind denn da so rote Striemen draufge-
schminkt?« Ich zerrieb die Farbe zwischen meinen Fingern.

Etwas unschlüssig kratzte sich der Kleine an der Nase. Er woll-
te wohl nicht petzen. Aber dann senkte er sichtlich gekränkt die 
Hand. »Silas hat gesagt, dass ich den Küchenjungen spielen soll. 
Du weißt schon, den, der die Ohrfeige kriegt.« Er holte Schwung 
mit dem Arm und stampfte kräftig mit dem Fuß auf. »Stell dir 
mal vor, er hatte vor, mir richtig eine zu kleben! Aber das wollte 
ich nicht!« 

Silas lachte. »War doch nur ein Spaß.«
»Blöder Spaß«, schmollte Tony.
»Du darfst mir nicht immer alles glauben.« Silas hielt die Hand 

hoch, um Tony zur Give me five-Geste einzuladen. Tony überlegte 
einen Moment, dann aber hellte sich seine Miene schlagartig wie-
der auf und er schlug ein. »Na gut«, kicherte er. 

Tja, so war unser Tony. Im wahrsten Sinne – und ich meine 
das wörtlich – ein Glückskind, das niemandem lange böse sein 
konnte. 

»Und du bist der Prinz?«, fragte ich Silas.
Er warf sich in die Brust und hob das Schwert. »Yep.«
Tony legte den Kopf weit in den Nacken, um halbwegs unter 

der Hutkrempe hervorlinsen zu können. »Wir möchten dir Glück 
schenken, weil du doch so einen aufregenden Tag vor dir hast.«

Ich schmolz nur so dahin und ging vor dem Kleinen in die Ho-
cke. »Das ist aber lieb von euch«, sagte ich und kniff ihm zärtlich 
in die Wange.
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Okay, es mag vielleicht nicht jedem nachvollziehbar erschei-
nen, dass meine Freunde und meine Schützlinge aus dem Tulpen-
weg im wahrsten Sinne des Wortes so ein Theater veranstalteten, 
nur weil ich heute mal meinen Dad traf, aber in der letzten Woche 
hatte jeder von ihnen, ich betone jeder, ertragen müssen, wie sehr 
ich neben der Spur war. Noch schusseliger als sonst. Die Hälfte 
des Tages hatte ich Löcher in die Wand gestarrt und so ziemlich 
die andere Hälfte kämpfte ich gegen den steinharten Klumpen in 
meiner Magengegend, weil mein Vater nach so langer Abwesen-
heit die ganze letzte Woche keine Zeit für mich gefunden hatte. 
Egal was da in der Wagenburg los war, ich müsste lügen, wenn 
ich behaupten würde, dass mir seine Prioritätensetzung nichts 
ausmachte. Aber ich wollte unserer ersten richtigen Verabredung 
nicht mit diesem bitteren Beigeschmack begegnen und zwang 
mich daher, meinen Frust herunterzuschlucken.

»Mia?«, fragte Silas, wie immer darum bemüht, die logischen 
Zusammenhänge des Lebens zu ergründen. Er war auf jeden Fall 
das loduunischste Kind im Tulpenweg, wenn sich das überhaupt 
so sagen lässt. »Wie ist es eigentlich, wenn man seinen Papa nicht 
kennt?«

Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht genau, was ich darauf ant-
worten sollte. Zum Glück sprang Lena für mich ein. »Mia kennt 
ihren Papa doch, sie hat ihn nur sehr lange nicht gesehen. Und 
jetzt treffen sie sich wieder.«

Hope zupfte mich am Jeansbein. »Du hast großes Glück, weißt 
du? Ich würde meine Mama auch gern wiedertreffen.«

Aber das ging leider nicht. Hopes Mutter war kurz nach ihrer 
Geburt gestorben. Genau wie es auch dem kleinen Mädchen vo-
rausgesagt wurde, war der Sinn ihrer Mutter gewesen, eine be-
stimmte Anzahl Kinder zur Welt zu bringen. Und wenn sich der 
Sinn im Leben eines Loduuners erfüllt hat, stirbt er. 

Was mir als Irdin senkrecht die Fußnägel nach oben steigen 
ließ, war für meine Loduuner der ganz normale Weg, mehr noch, 
sie wollten es gar nicht anders. – Bis auf Iason vielleicht, der sich 
durch sein Leben mit mir hier auf der Erde irgendwie verändert 
hatte. Und auch wenn unsere Liebe ihn in den letzten Monaten 
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stark verwirrt hatte, schwor er, sich kurz vor seiner Geburt mich 
als seinen Sinn ausgesucht zu haben, sei die beste Idee gewesen, 
die ihm jemals gekommen sei. Bizarr irgendwie, wenn ich un-
sere Beziehung bisher betrachtete. Na ja, zumindest erweiterten 
wir gegenseitig unseren Horizont und meine gesamte Geschichte 
würde mich auch Lügen strafen, wenn ich behaupten wollte, dass 
ich keine tiefe Verbundenheit mit den Loduunern aus dem Tul-
penweg empfand, egal, wie anders sie waren.

»Wenn ich meinen Papa sehe, gebe ich ihm erst mal einen di-
cken Kuss«, holte Tonys Stimme mich aus den Gedanken zurück. 
Die anderen Kinder nickten. Hope presste die Lippen aufeinan- 
der.

Hoffentlich könnten die Kleinen bald wieder nach Hause auf 
ihren Planeten zurück. Dort würde Hope wenigstens ihren Vater 
wiedersehen. Vorausgesetzt, dass er den Krieg überlebte. Von dem 
ständigen Hoffen und Bangen um ihre Angehörigen konnte sie 
keiner erlösen, weder Bert, ihr irdischer Hauspapa, noch Frank 
oder ich, die nach der Schule im Tulpenweg aushalfen. Egal wie 
fürsorglich Bert sich bemühte, ihnen in der alten, gelb getünch-
ten Villa mit den weißen Klappläden ein gemütliches Zuhause auf 
der Erde zu schaffen.

»Ach, Hopi.« Tony wollte sie tröstend in die Arme schließen, 
aber das Kissen vor seinem Bauch gestaltete die Umsetzung seines 
Vorhabens äußerst kompliziert. Als er ihr dann auch noch mit sei-
ner Hutkrempe ins Gesicht stieß, blieb Hope nichts anderes üb-
rig als zurückzuweichen. Iason streichelte seiner Schwester über 
den Kopf. Auch die Gesichter der anderen wurden jetzt mit einem 
Schlag ernst.

»Was haltet ihr davon, wenn wir morgen nach der Schule und 
der Uni alle Ariel besuchen?«, schlug ich vor. Wenn es im Tulpen-
weg Probleme gab, rückten wir immer zusammen. Und Ariel war 
ein Teil von uns, auch wenn er momentan nicht bei uns wohnte.

»Kann nicht«, entschuldigte sich Luna. »Finn und ich wollen 
gleich in die Eissporthalle, wenn er wiederkommt.«

Und Silas, der gerade elf geworden war, wollte zusehen.
»Ich möchte zu Ariel«, schniefte Hope.
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Zärtlich stupste ich sie auf die Nase. »Iason und ich gehen mit 
dir hin.«

»Aber du denkst schon daran, dass wir uns morgen um fünf 
treffen wollen?«, schaltete sich Lena dazwischen. 

Treffen?
Das Kleid für die Verbindungsfeier, schoss es mir dann wieder in den 

Kopf. Oh Mann, das hatte ich ja total verdrängt. Nicht dass Iasons 
und meine endlich bevorstehende Verbindung kein Grund zum 
Feiern war, das ganz bestimmt, und es ging auch nicht um das 
Fest, das wünschte ich mir mehr als jeder andere, es war eher das 
Drumherum. Wäre es nach mir gegangen, hätten wir ruhig im 
Tulpenweg eine schöne Grillparty machen können – meinetwe-
gen auch mit viel Gemüse und so, aber dieses Ambiente fanden 
weder meine Mum oder meine Freundinnen, noch Lyra und auch 
Luna adäquat oder schmuck genug. Schmuck, wenn ich dieses Wort 
schon höre. Ehrlich gesagt, fand ich diesen ganzen Aufwand völ-
lig übertrieben. Wir hätten im Garten einfach ein kleines Festzelt 
aufgebaut und alles wäre gut gewesen. Aber nein, der weibliche 
Kreis um mich herum war so besessen von der Idee, das Fest in 
gebührendem Rahmen stattfinden zu lassen, dass er meinen beschei-
denen Vorschlag in regelrechtes Buchstabenkonfetti zerfetzte. Bis 
auf Greta, versteht sich. Und als Iason dann auch noch in das 
gleiche Horn blies, konnte ich dem nichts mehr entgegensetzen. 
Also wurde beschlossen, die Party auf einer sublimierten Burg
ruine stattfinden zu lassen, die inzwischen zu einer Oper umge-
baut worden war. 

Na von mir aus, wenn den anderen so viel daran lag. Die Oper 
befand sich in der Nähe des Hooberstanks, einem alten Frachtschiff, 
das zu Demonstrationszwecken sowie als Ausflugs- und Touris-
tenziel diente. Es lag in Schräglage im Meer – so als hätte es einen 
Tankunfall gehabt  – und war ein Mahnmal für die Unvernunft 
der Menschen früher. Dass sie solche Teile damals überhaupt auf 
unseren wertvollen Meeren fahren ließen! Unvorstellbar! Na ja, 
jedenfalls sollte in dieser besagten Oper dahinter das Fest für Ia-
sons und meine Verbindung stattfinden, wie es die loduunische 
Tradition verlangt.
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Lena verengte die Augen. »Hab ich’s mir doch gedacht. Du hast 
es verdrängt.«

»Nein, nein, natürlich nicht.« Ich lachte meine Verlegenheit 
fort. »Treffen wir uns morgen um fünf.«

Sie grinste. »Übrigens haben wir dem Kind einen neuen Na-
men gegeben.«

»Warum?«
»Weil das voll steif klingt.« Sie malte Anführungszeichen in die 

Luft. »Verbindungsfeier«, versuchte sie mir die Sache schmack-
haft zu machen. »Irdin trifft Loduuner. Genial, oder? Wir feiern 
einfach ein Halb-halb-Fest, vorausgesetzt du und Iason seid ein-
verstanden, natürlich.«

Ich lachte. »Mädels, ihr seid verrückt! Aber cool!«
Auch Iason nickte und die Mädchen um uns herum wirkten 

sehr zufrieden, sogar Hope kicherte jetzt wieder.
Lyra stieß mit der Hüfte in meine Seite. »Und freust du dich 

schon? Wir beraten dich dann beim Kleid.«
Ich schluckte bei der Erinnerung an den letzten Einkaufsbum-

mel mit ihr. In Geschmacksfragen waren wir wirklich um Plane-
ten voneinander entfernt.

»Keep cool«, wiegelte Greta ab. »Ich bin ja dabei.«
»Sei du mal lieber still«, lachte Finn. »Du kriegst nämlich auch 

eins verpasst.«
»Von dir?«, fuhr Greta ihn sofort an.
Finn, vom Clan der Besonnenen, hob beschwichtigend die 

Hände und trat einen Schritt zurück.
»Ein Kleid?«, wisperte Greta und ihre Miene machte eine ex-

treme Wandlung durch, von brummig zu erschrocken, so sah es 
aus. Sie schluckte. »Wer will das?«

»Du hast ja wohl nicht vor, im Blaumann hinzugehen?«, outete 
sich Lyra empört.

Greta schielte hinab zu ihrer Hosenlatztasche. »Nee«, stammel-
te sie, »aber ich dachte an so was wie Jeans und Bluse – oder so«, 
schob sie noch hinterher, als Barbara und Lena sie streng ansahen.

Die Arme hatte mein ganzes Mitgefühl. Aber so wie die ande-
ren guckten, konnte wohl nur ich sie verstehen.
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Lyra nahm es gelassen. »Wir suchen einfach morgen für euch 
beide was Schickes aus.«

So einfach würde das bestimmt nicht werden.
»Bitte probier wenigstens mal einen Rock an. Tu es für mich«, 

bettelte Barbara, sie wusste genau, wenn Greta einem diesen Ge-
fallen tat, dann ihr. Und genau so war es auch.

Greta schluckte und meinte mit dünner Stimme: »Wenn wir 
uns jetzt nicht auf den Weg machen, verpasst Mia das Flugschiff.«

Also verabschiedeten wir uns von Skyto, Finn und Lyra, und 
machten uns auf den Weg zur Haltestelle. Die Pferdeteile krabbel-
ten wieder in Kopf und Hintern, und weil Hope noch immer alle 
Mühe mit ihrem viel zu langen Kleid hatte, setzte Iason sie mit der 
Erklärung auf den falschen Klepper, ein Prinz müsse in so einem 
Fall immer laufen. Silas nahm Iasons Entscheidung murrend und 
damit sehr unritterlich, wie Iason ihn tadelte, hin. Richtig em-
pört aber war er, als auch noch der Küchenjunge hinter Prinzessin 
Hope aufsitzen durfte.




